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Sehr geehrte Synodale, werte Gäste, 

„Das ist genial, Gott ist überall, Gott ist jetzt und hier ganz nah neben mir“, singen die 24 Kinder aus Klasse 3 laut und machen freudig die erlernten Bewegungen dazu. Sie sitzen im Stuhlkreis, in der Mitte leuchtet eine Kerze. Heute durfte Tom sie anzünden. Als er das Zündholz anstreicht, ist es ganz still. Die Neonlichter wurden ausgeschaltet. Der Klassenraum liegt im grauen Dämmer des neuen Tages. Dann leuchtet das Streichholz auf. Stolz und angespannt hält es Tom in der Hand. „Ich zünde die Jesuskerze an“, sagt er. „Denn Jesus Christus spricht: Ich bin das Licht der Welt.“ Der Religionslehrer spielt auf der Gitarre das Lied an und alle singen mit: „Gott ist jetzt und hier ganz nah bei mir."

Danach stellt der Lehrer eine Figur in die Mitte und einige kleine Ziegelsteine. Schnell erinnern sich die Kinder: Israel muss in Ägypten Sklavenarbeit verrichten. Am Nil werden von den Sklaven unter mörderischen Bedingungen zwei neue Städte gebaut. 

Und bisher hat Mose in Gottes Auftrag in den Verhandlungen mit dem Pharao nichts ausrichten können. 

Aber Gott will seinem Volk helfen. 

Ein lebhaftes Unterrichtsgespräch entsteht über die Chancen, in so schwieriger Lebenslage den Pharao wirklich überzeugen zu können. Immer wieder tragen Kinder eigene Erfahrungen ein und verbinden sie mit der biblischen Geschichte. Viele machen Vorschläge, wie Mose und Aaron mit dem Pharao verhandeln müssten. In Gruppen erarbeiten sie, was Mose und das Volk selber tun könnten, um die Freiheit zu erringen. Auf bunten Plakaten präsentieren sie ihre Vorschläge. Viele plädieren für hartes Verhandeln, Flucht oder Streik. Einige meinen, es könne helfen, Gott um mehr Hilfe zu bitten.

Als der Lehrer dann beginnt, die biblische Geschichte weiter zu erzählen, hören alle gespannt zu. 

Parallel zur Erzählung gestalten die Kinder ein Bodenbild, das die Geschichte veranschaulicht. 

In der Runde sitzt neben seiner Integrationskraft ein Mädchen mit Behinderung. Ihr hilft die Visualisierung sehr, die Geschichte zu verstehen. Sie freut sich sichtlich über die Hoffnung, die in Israel wächst. „Gott hilft doch!“, sagt sie am Ende.

1.Evangelischer Religionsunterricht im Kirchenbezirk Marbach

1.1. Christliche Gemeinschaftsschulen, interreligiöse Begegnung und Mitgestaltung schulischer Lebensorte durch die Kirche

Nach der Landesverfassung sind Grund- und Hauptschulen christliche Gemeinschaftsschulen (Landesverfassung Art 15). In ihnen sollen - nach Art. 16 - „die Kinder auf der Grundlage christlicher und abendländischer Bildungs- und Kulturwerte erzogen“ werden. Dazu soll nicht nur der evangelische oder der katholische Religionsunterricht, sondern jedes Fach seinen Beitrag leisten. 

Im demographischen und kulturellen Wandel wird dies zu einer herausfordernden Aufgabe. Der konfessionelle Religionsunterricht kann und soll ein konfessionelles Profil haben. Denn nur ein Mensch, der weiß, warum er in seiner Religion zuhause ist und das auch sprachlich ausdrücken kann, vermag in einen Dialog mit anderen Konfessionen, Religionen und Weltanschauungen zu treten, der nicht von Angst, sondern von Interesse und Dialogbereitschaft geprägt ist. 

Die EKD- Synode stellte im November 2010 ihre Tagung zur Bildung unter das Motto:„Keiner darf verloren gehen“. In der Kundgebung der Synode heißt es im Rückgriff auf unsere reformatorische Tradition, in der Bildung und Glaube ganz eng zusammengehören: „Bildung, das ist nach evangelischem Verständnis der bewusste Verzicht darauf, dumm zu bleiben, auch der bewusste Verzicht darauf, im Evangelischen dumm zu bleiben!“ 

Darum bleibt es angesichts der Herausforderungen durch den Traditionsabbruch einerseits und durch die multireligiöser werdende Gesellschaft andererseits eine wichtige gegenwärtige und zukünftige Aufgabe, Kinder und Jugendliche in Schule und Gemeinde einladend mit dem christlichen Glauben und einem Basiswissen darüber bekannt zu machen und zugleich über nicht christliche Religionen und Weltanschauungen zu informieren. Nur so können junge Menschen lernen, den eigenen christlichen Standpunkt in eine interreligiöser werdende Gesellschaft begründet einzubringen und sich für Freiheit, Toleranz und Gerechtigkeit aus der biblischen Tradition heraus ein zu setzen. 

Im Kirchenbezirk Marbach sind 2011 54,10% der Schülerinnen und Schüler evangelisch getauft. In den Grundschulen lässt sich ein leichter Rückgang der evangelischen Schüler in den letzten 5 Jahren von 52 auf 50% feststellen. Gerade jüngere Kinder haben häufiger einen Migrationshintergrund. Inzwischen ist dieser leichte Rückgang des Anteils evangelischer Schüler auf hohem Niveau auch in den anderen Schularten feststellbar. 

Deswegen brauchen unsere christlichen Gemeinschaftsschulen, aber auch alle Realschulen, Gymnasien, Sonderschulen und beruflichen Schulen einen Religionsunterricht, der Schülern Zugänge zur christlichen Religion und Tradition evangelischer Prägung eröffnet. 

Das kann in Zeiten des Traditionsabbruchs nur gelingen, wenn Religionsunterricht, evangelische Jugendarbeit und Kirchengemeinden sich füreinander interessieren. Exkursionen in die Kirche vor Ort, Begegnungen im Raum der Kirche oder kirchlich engagierte Menschen im Religionsunterricht, Orientierungstage in Klöstern oder auf christlichen Freizeiten, Thementage in der Kirche, Jugendkirchewochen, Jungschar oder Schülermentorenprogramm durch kirchliche Mitarbeitende in der Schüler können solche gemeinsamen Begegnungsorte sein. Um der Kinder und Jugendlichen willen muss Kirche in der Schule sichtbar und präsent sein.

Die zahlreichen ohne viel Kontakt zur heimischen Kirchengemeinde oder gar zum Gottesdienst aufwachsenden Schüler brauchen authentische Begegnungen mit Christen und erlebbare Formen christlicher Spiritualität im konfessionellen Religionsunterricht, in Schülergottesdiensten und Aktionen, um erfahren, dass die biblische Botschaft ihnen Halt und Orientierung geben kann. Es ist eine positive Entwicklung, wenn das Angebot an Orientierungstagen zunimmt, wenn sich die evangelische Jugendarbeit stärker für die Schulen zu interessieren beginnt. 

Es ist wichtig, dass wir als Kirche auf die Schulen zugehen. In Großbottwar hat die ev. Kirchengemeinde der Realschule für einige Monate ihr Gemeindehaus als Mensa geöffnet. Ehrenamtliche bieten den Schülern über Mittag Kontakt und Gespräch an. Die Schüler erleben die ev. Kirche als gastfreundlich und offen, als interessiert an ihnen und finden in den Religionslehrkräften im Unterricht und in der Schulseelsorge und dann in den Ehrenamtlichen in der Mensa Gesprächspartner für Fragen des Lebens und des Glaubens. 

Über das Jugendbegleitermodell könnten wir als Kirche mitten in der Schule evangelische Bildungs- und Freizeitangebote machen, für die unsere Mitarbeiter oder die Träger eine Aufwandsentschädigung erhalten. So bekäme eine christliche Gemeinschaftsschule auch ein christliches Gesicht. Über den oft gut aufgestellten Religionsunterricht hinaus wünsche ich uns mehr Mut und Phantasie, wie wir mit Diakonie und Jugendarbeit, mit Seelsorge und gutem Unterricht unseren Beitrag leisten können für eine Schulkultur, in der das Füreinander aus der christlichen Nächstenliebe heraus ein mit Erfahrung gefülltes Wort ist. 

„Füreinander macht Schule“ in Kirchberg hat jetzt im zweiten Jahr des Projekts Bilanz des ersten Jahres gezogen. Über dieses kirchlich-diakonische Projekt mit Schuldiakon Vörding haben viele ehrenamtlich für andere engagierte Schüler und Erwachsene gute Erfahrungen damit gemacht, dass der Einsatz für andere sinnvoll ist und Freude macht. So wächst eine diakonische Kultur in Schule, Kirchengemeinde und Kommune. In der EKD-Bildungssynode wurde dies gefordert mit: „Bildungsgerechtigkeit, das ist die bewusste Gestaltung und Ermöglichung von gleicher Chance, personaler Befähigung und gleichberechtigter Teilhabe!“

In Kirchberg leisten wir dazu einen wertvollen Beitrag, weil schwache und starke Kinder zusammen im Blick sind und Schule wie Kirchengemeinde und Diakonie gemeinsam an guter Bildung und tragfähigen sozialen Netzwerken und Unterstützungen für alle arbeiten. 

1.2. Evangelischer Religionsunterricht: Ein Erfolgsmodell mitten im demographischen Wandel

Sehr geehrte Bezirkssynodale,

evangelischer Religionsunterricht an öffentliche Schulen ist von der in den Zahlen sichtbaren Akzeptanz bei Schülern und Eltern her ein Erfolgsmodell. 

Der demographische Wandel verändert dabei unsere Schulen wie auch unsere Kirche sukzessiv, aber deutlich. 

Waren es im Schuljahr 2005/06 noch 10015 Schülerinnen und Schüler, die im Kirchenbezirk Marbach in die Schule gingen, sind es im Schuljahr 2010/11 etwa 100 weniger. Dabei lag der Anteil evangelischer Schüler 2005 noch bei 56%. 2011 liegt er bei 54%. Momentan sind 5360 Kinder und Jugendliche im Schulalter evangelisch getauft. 

2,3% von Ihnen haben sich über alle Schularten hinweg vom evangelischen Religionsunterricht abgemeldet (126 Personen, nur 5 davon in der Grundschule und 86 im Gymnasium). 

Insgesamt aber sind die Schülerzahlen im evangelischen Religionsunterricht gestiegen. Seit Jahren verzeichnen wir einen immer höheren, im diesen Jahr ganz leicht rückläufigen Anteil an nicht evangelischen Schülern, die im Gaststatus mit allen Rechten und Pflichten am evangelischen Religionsunterricht teilnehmen. Hatten 2005 noch 6359 Schüler evangelischen Religionsunterricht, sind es im Jahr 2011 schon 6511. An den Grundschulen im Kirchenbezirk sitzen in jeder Religionsklasse (gerundet) 26,3% nicht evangelischer Schüler, an den Hauptschulen 21%, an den Realschulen15,8% und an den Gymnasien 14,11%. 

Überall sind die Klassen fast zu voll. Der vom Land Baden-Württemberg gesenkte Klassenteiler brachte mancherorts Entlastung. Evangelischer Religionsunterricht kann in besserer Qualität gestaltet werden, wenn in einer Lerngruppe nicht 30, sondern nur 17 Schüler sind, die dann über Religion und persönliche Lebensfragen und Lebensorientierungen wirklich ins Gespräch kommen können. Schüler fordern mit ihren oft auch kritischen Fragen an die Religion ihre 120 kirchlichen und staatlichen Lehrkräfte heraus. Einladend Religion zu zeigen und zugleich sich auf die von Schülern eingebrachten kritischen Diskurse einzulassen, ist vor dem Hintergrund der Entwicklung, dass im Unterricht zugleich immer mehr Erziehung stattfindet, eine schöne, wichtige, aber auch anstrengende Aufgabe. 

1.3. Die Inklusion behinderter Menschen als Aufgabe von Schulen und Kirchengemeinden 

Die UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderungen ist ein völkerrechtlicher Vertrag, der bereits bestehende Menschenrechte für die Lebenssituation behinderter Menschen konkretisiert. Daher finden sich grundlegende Teile der allgemeinen Menschenrechte im Vertragstext wieder, wie das Recht auf Leben oder das Recht auf Freizügigkeit. Zwei Jahre nach der Unterzeichnung trat am 26.März 2009 die UN-Behindertenrechtskonvention auch in Deutschland in Kraft.

Ziel des Übereinkommens ist, die Chancengleichheit behinderter Menschen zu fördern und ihre Diskriminierung in der Gesellschaft zu unterbinden. Dabei soll stärker als bisher das kritische Potenzial der Menschenrechte gegen unfreiwillige Ausgrenzungen aus Gemeinschaften oder der Gesellschaft entfaltet werden.

Während in Deutschland noch immer von Integration gesprochen wird, geht die UN-Konvention einen Schritt weiter und verlangt die soziale Inklusion. Das bedeutet, dass die Betroffenen im vollem Umfang auf allen Ebenen an allen gesellschaftlichen Aktivitäten teilnehmen können sollen und dabei Autonomie und Unabhängigkeit wahren können: die Gesellschaft soll sich auf die Bedürfnisse der Betroffenen einstellen und nicht umgekehrt die Betroffenen ihre Bedürfnisse an den Notwendigkeiten der Gesellschaft ausrichten. Indem die Konvention Menschen mit Behinderungen davon befreien will, sich selbst als „defizitär“ sehen zu müssen, beabsichtigt sie zugleich, die Gesellschaft von einer falsch verstandenen Gesundheitsfixierung zu befreien, durch die all diejenigen an den Rand gedrängt werden, die den Imperativen von Fitness, Jugendlichkeit und permanenter Leistungsfähigkeit nicht Genüge tun. 

Kindergärten und Schulen, Kirchengemeinden und Kommunen sind verpflichtet, behinderten Menschen Teilhabe zu ermöglichen. Inklusion ist mehr als Integration, Wie sie in den Schulen umgesetzt werden kann, wird momentan multiperspektivisch in den Blick genommen. Behinderte Kinder haben ein Recht auf einen Platz in einem Regelkindergarten oder einer Regelschule. Unsere Religionslehrkräfte bereiten wir in Fortbildungen ab dem nächsten Schuljahr auf die Inklusion behinderter Schüler in den Unterricht vor. 

Die UN-Konventionen stellt auch die Kirchengemeinden vor die Frage, ob ausreichend auf die Inklusion behinderter Menschen geachtet wird. 

Eindrücklich ist die Arbeit im Inklusionsbereich in einigen evangelischen Kindertagesstätten im Bezirk. Mit Fachkompetenz und hohem persönlichen Einsatz einiger Erzieherinnen gelingt diese z.B. im Pestalozzikindergarten in Marbach beispielhaft. Hier zeigt sich, dass von Inklusion alle Kinder einer Gruppe profitieren können und ganz selbstverständlich lernen, dass die von Gott geschaffenen Menschen eben verschieden sind und doch zugleich alle gleich: Nämlich in ihrer Angewiesenheit auf Liebe und Achtung ihrer Würde. 

2. Evangelische Kindertagesstätten – Religionspädagogische und strukturelle Weiterentwicklung

Das Kinderbetreuungsausbaugesetz verpflichtet alle Städte und Kommunen bis 2013 35% aller Kinder bis drei Jahre einen Platz in einer Kinderkrippe oder einem Kindergarten anbieten zu können. In evangelischer Bildungsverantwortung gilt es, vor Ort genau zu schauen, was wie gebraucht wird und wie es gelingen kann, dass solche kleine Kinder die für das Aufwachsen nötige menschliche Wärme und Beziehung in der Kindereinrichtung erhalten können. Zugleich ist die Begleitung der Eltern eine wichtige werdende Aufgabe der Kindertagesstätten. 

Im Kirchenbezirk Marbach haben wir in einigen Kindergärten 2-Jährige Kinder in den Regelgruppen. 

In Marbach bieten die evangelischen Kindertagesstätten Ganztagesgruppen an, die mit einem guten Betreuungsschlüssel eine pädagogisch fundierte Arbeit gestalten können. Die Kommunikation mit und die Begleitung der Familien ist in diesen Gruppen besonders wichtig. Hier kommt im Kindergarten zur Bildungs- auch eine diakonische Aufgabe dazu. 

Für eine größer werdende Zahl von Kindern ist die anregungsreiche Umgebung im Kindergarten zusammen mit der professionellen Hinwendung der Erzieherinnen zu jedem einzelnen Kind eine gute Voraussetzung für die Entwicklung von Persönlichkeit, Intelligenz, Sozialkompetenz und Freude an der Schöpfung. Leider kann nicht in jeder Familienkonstellation ein Kind so groß werden, dass es Vertrauen und seine Gaben entfalten kann. 

An allen Standorten ist zu bedenken, wie der ev. Kindergarten christlich verantwortet als große Chance für religiöse Bildung und Familienbegleitung zukunftsfähig aufgestellt werden kann. Mancherorts wird die Möglichkeit der Einrichtung einer evangelischen Kinderkrippe geprüft. Verantwortungsvoll beleuchten die Träger diese Aufgaben theologisch und pädagogisch wie vom diakonischen Auftrag der Kirche her. 

Die evangelische  Kindergartenarbeit im Bezirk Marbach erreicht Tag für Tag mehr als 280 Kinder. Für diese und ihre Familien steht diese Arbeit für eine für die Menschen engagierte Kirche. 

Im Kirchenbezirk können wir diese Arbeit nicht flächendeckend anbieten. Aber wir können uns an „Leuchtfeuern“ freuen, die hier und dort - wie die „Jesuskerze“ in der Schule   an die Menschenliebe Gottes erinnern. Aus dem Impulstag zur Kindergartenarbeit im Frühjahr 2010 kamen manche Ideen in die Kirchengemeinderäte, die mit evangelischen und kommunalen Kindergärten teils innovative und teils bewährte Wege der Zusammenarbeit und der Unterstützung junger Familien beschreiten. 

Schluss: 

Unsere sich wandelnde Gesellschaft und vor allem auch junge Leute brauchen Menschen, die Glaube und Nächstenliebe leben. Dann wächst das Interesse daran, mehr über diesen Glauben, die Kirche und die christliche Hoffnung zu erfahren und zu lernen. 

Religion Lehren ist oft eine Schule der Hoffnung. So wie Ps 62 es ausdrückt: 

Bei Gott allein kommt meine Seele zur Ruhe. Denn von ihm kommt meine Hoffnung“. 









    Bericht zur Bezirkssynode von Schuldekanin Sendler-Koschel    04. Februar 2011      Seite 4                                                             


